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			Wo die Liebe den Tisch deckt …

			Wie sich die hübsche Andrea in Michaels Herz kochte

			Seit ihr Freund Julian bei einem Autounfall ums Leben kam, lebt die hübsche Reisekauffrau Andrea Stadler nur noch für ihren Beruf und ihr Hobby: das Kochen. Mit großer Leidenschaft steht sie oft viele Stunden täglich am Herd, um neue vielversprechende Rezepte auszuprobieren. Nur allzu gern stellt sich ihr Nachbar, der ältere Fotograf Wolfgang Petermann, als „Versuchskaninchen“ zur Verfügung. Er liebt Andreas Essen! Und so beschließt er eines Tages, seine talentierte Nachbarin bei der Fernsehkochshow „So guat is(s)t Bayern“ anzumelden …

			Noch bevor es zu ihrem Fernsehauftritt kommt, begegnet Andrea dem charmanten Weinhändler Michael Kirstein, der im Sturm ihr Herz erobert. Endlich scheint ihr Leben sich wieder zum Guten zu wenden: Sie ist frisch verliebt und freut sich auf ihren großen Fernsehauftritt. Doch dann machen die Ärzte an der Waldner-Klinik eine Entdeckung, die ihr neues Glück gleich wieder zu zerstören droht …

			
		
			„Los, Stroggi, hol das Bällchen“, rief Andrea Stadler und warf den bunten Plastikball mit aller Kraft auf die große Wiese im Grünwalder Freizeitpark.

			Der kleine Mischlingshund rannte los, fing den Ball noch im Flug und kugelte mit der Beute in der Schnauze über den Rasen.

			„Gut gemacht, Stroggi! Jetzt komm her, und bring mir den Ball“, rief ihm Andrea zu. Sie lachte vergnügt und klopfte auffordernd auf ihre Oberschenkel. 

			Die junge Frau genoss, genau wie ihr Hund Stroganoff, den freien Nachmittag und den Spaziergang im Park. 

			Stroggi kam auf sie zu gerannt, blieb ein Stück vor ihr stehen, legte seine Vorderpfoten auf den Boden und den Ball dazwischen. Aufgeregt wedelte er mit dem Schwanz und schnappte jedes Mal nach dem Ball, wenn Andrea danach greifen wollte. 

			„Du kleiner Racker willst wohl erst ein Leckerchen, bevor du mir den Ball gibst?“, fragte Andrea mit gespielter Strenge und griff in die Tasche ihrer Jeans.

			Das war das Stichwort, auf das der Hund gewartet hatte. Er stellte sich auf die Hinterbeine, vergaß den Ball und bettelte um das begehrte Leckerchen.

			Andrea beugte sich zu ihrem treuen Gefährten und streichelte ihm zärtlich über das goldbraune, wuschelige Fell.

			„Hier nimm“, sagte sie und gab ihm das Hundeplätzchen. 

			Andrea hatte sich ihr kastanienbraunes Haar zu einem bequemen Pferdeschwanz gebunden, der ihr nun bei jeder Bewegung über den Rücken wippte. Sie trug eine bequeme Jeans und eine kurzärmelige bunte Bluse. An diesem herrlichen Sommertag brauchte sie keine Jacke.

			„Los, wir gehen zum Teich. Aber du darfst nicht wieder Enten jagen! Okay?“

			Stroganoff rannte los in Richtung Teich. Andrea wunderte sich immer wieder, wie viel ihr Hund verstand. Nur das Verbot, die Enten zu jagen, verstand er meistens nicht. Lächelnd folgte sie dem brauen Fellpunkt in der Ferne. 

			Als sie sich dem Wasser näherte, hörte sie Stroganoffs aufgeregtes Bellen. Der Hund stand bei einer Parkbank. Mal lief er hin und her, mal legte er seine Vorderpfoten auf die Bank, dann rannte er ein Stück auf Andrea zu, nur um gleich wieder umzukehren. 

			Obwohl die Bank nicht auf ihrem direkten Weg lag, beschloss Andrea, hinzugehen. Je näher sie der Bank kam, desto mehr beschlich sie ein ungutes Gefühl. Sie beschleunigte ihre Schritte. Warum benahm sich Stroganoff so eigenartig? 

			Jetzt war zu erkennen, dass eine Frau auf der Bank saß. Andrea kannte sie. Seit Monaten traf sie bei ihren Spaziergängen im Park immer wieder auf die freundliche Dame. Zuerst hatten sich die beiden Frauen nur zugenickt, dann hatte sie sich einen guten Tag gewünscht, und inzwischen wechselten sie immer ein paar Worte. 

			Auch Stroggi war ganz angetan von dieser Parkbekanntschaft, denn die Frau hatte immer ein paar Leckerchen für ihn in der Handtasche.

			Als sie die Bank erreichte, wusste Andrea sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Frau lag mehr auf der Bank, als dass sie saß, und stieß Jammerlaute aus. Sie hielt ihren Kopf weit in den Nacken, so als würde sie etwas am Himmel beobachten. Die Augen waren verdreht, und sie war kalkweiß. Zudem schwitze sie stark und zitterte am ganzen Leib.

			„Was ist mit Ihnen?“, fragte Andrea besorgt und berührte sanft die Schulter der Frau.

			„Ich brauche Gummibärchen“, hörte Andrea. 

			Die Frau sprach allerdings so schleppend, dass Andrea nicht sicher war, ob sie richtig verstanden hatte.

			„Was ist los?“, fragte Andrea. „Was brauchen Sie?“

			„Gummibärchen, Cola …“

			Andrea wusste nicht, was sie tun sollte. Die Frau sprach, als wäre sie betrunken, aber ihr Atem roch nicht nach Alkohol. 

			„Ich versuche jetzt, Sie auf die Bank zu legen. Ist das in Ordnung?“

			Die Frau jammerte, wehrte sich aber nicht, als Andrea sie so sanft wie möglich auf die Bank legte. 

			Fieberhaft überlegte Andrea, wie sie helfen könnte. Ob die Frau doch getrunken hatte? Wohl eher nicht. Ob es ein Schlaganfall war? Ein Hitzschlag? Aber so heiß war es doch heute gar nicht. 

			Andrea blickte sich um. Sonst waren immer viele Spaziergänger und Jogger unterwegs, aber wenn man mal jemanden brauchte, dann war natürlich keiner da. Sie war mutterseelenallein mit der hilflosen Frau und hatte noch nicht einmal ihr Handy dabei. Sie musste dringend Hilfe holen. 

			Dr. Frank, ihr Hausarzt, natürlich! Wenn sie rannte, könnte sie in wenigen Minuten das Doktorhaus erreichen.

			„Stroggi, du rührst dich nicht vom Fleck und passt gut auf deine Freundin auf. Ich laufe zu Dr. Frank und hole ihn her. Ich bin gleich wieder da.“

			Als ob er sie verstanden hätte, bezog der kluge Hund vor der Parkbank Stellung und hielt stolz mit aufgerichteten Ohren Wache.

			Andrea rannte los und erreichte völlig außer Atem das Doktorhaus. Sie stürmte in die Praxisräume von Dr. Frank.

			„Ja, Mädchen, was ist denn mit Ihnen? Ist der Teufel hinter Ihnen her?“, fragte Marie-Luise Flanitzer, die Arzthelferin der Praxis, verwundert.

			„Dr. Frank muss mitkommen“, keuchte Andrea. „Im Park liegt eine hilflose Frau. Ich hatte kein Handy. Sie braucht Hilfe.“

			Marie Luise schaltete sofort. 

			„Martha, Sie holen den Koffer, ich den Doktor“, sagte sie zupackend zu ihrer Kollegin und war auch schon im Behandlungszimmer verschwunden.

			Es dauerte keine Minute, bis Dr. Frank in der Tür stand. Mit besorgtem Gesicht kam er auf Andrea zu. 

			„Servus, Frau Stadler. Was genau ist passiert?“

			„Das weiß ich nicht, Herr Dr. Frank. Ich habe eine Frau völlig apathisch auf der Bank sitzend gefunden. Sie redet nur wirres Zeugs, hat die Augen verdreht und zittert ganz schrecklich.“

			„Wo genau ist die Bank? Können Sie das beschreiben? – Marie-Luise, rufen Sie einen Rettungswagen.“

			„Sie kommen nicht mit?“, fragte Andrea ängstlich.

			„Doch, doch, natürlich. Wir gehen sofort los, aber den Rettungswagen rufen wir trotzdem.“ 

			Hastig beschrieb Andrea Marie-Luise so gut sie konnte den Standort der Parkbank.

			„Ein Stück die Straße hinunter ist ein Taxistand“, sagte Dr. Frank. „Sie setzen sich nach vorn und beschreiben dem Fahrer den Weg.“

			Der Taxifahrer verstand den Ernst der Situation, fragte nicht viel und missachtete alle Verbotsschilder, die das Befahren des Parks untersagten.

			Schnell erreichten sie die Bank, auf der die Frau immer noch so lag, wie Andrea sie verlassen hatte. 

			Dr. Frank griff nach seinem Arztkoffer, stieg aus dem Taxi und eilte zu der Patientin. 

			Stroganoff knurrte und stellte sich dem Arzt drohend in den Weg. Offenbar nahm das Tier seine Aufgabe sehr ernst. 

			„Aus, Stroggi! Das ist Dr. Frank, der hilft deiner Freundin“, beruhigte ihn Andrea.

			Dr. Stefan Frank nahm die Hand der Frau und fühlte ihren Puls.

			„Ich bin Dr. Frank“, stellte er sich vor. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Sind Sie Diabetikerin?“, fragte er.

			„In meiner Handtasche ist der Ausweis“, antwortete die Frau schleppend, aber doch einigermaßen verständlich. 

			Dr. Frank öffnete die Lederhandtasche, die neben der Bank stand, und zog einen blauen Diabetikerausweis heraus. Kurz studierte er die Angaben und wandte sich dann wieder an die Kranke. 

			„Frau Kirstein, haben Sie Traubenzucker oder etwas anderes für den Notfall dabei?“

			„Vergessen. Andere Tasche“, nuschelte die Frau.

			„Dann gebe ich Ihnen jetzt eine Spritze mit einer Glukoselösung. Gleich geht es Ihnen wieder besser.“

			Kaum hatte Dr. Frank die Spritze gesetzt, hörte man auch schon das Martinshorn des Rettungswagens.

			„Gehen Sie bitte auf den Weg, und winken Sie den Rettungswagen herbei“, wies Dr. Frank Andrea an.

			Es dauerte nur ein paar Minuten, dann standen die Sanitäter vor der Bank. 

			Andrea konnte gar nicht glauben, wie schnell Frau Kirstein sich erholt hatte. Sie diskutierte bereits – fast schon wieder klar verständlich – mit Dr. Stefan Frank und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen eine Einweisung in die Waldner-Klinik.

			„Dr. Frank, ich muss nicht ins Krankenhaus. Ich bin seit über vierzig Jahren Diabetikerin, und es nicht das erste Mal, dass ich unterzuckert bin. Ich bin schon wieder fit.“

			„Seien Sie vernünftig, Frau Kirstein“, bat Dr. Frank. „Ich kann Sie hier draußen nicht richtig untersuchen. Sie müssen in die Klinik zu einem Check. Daran führt kein Weg vorbei.“

			Frau Kirstein gab sich geschlagen. Als die Sanitäter sie jedoch auf die Trage legen wollten, begehrte sie noch einmal auf. Sie wollte auf eigenen Füßen zum Rettungswagen gehen. 

			Dr. Stefan Frank setzte die Rettungskräfte kurz ins Bild, dann machte sich der Wagen – diesmal ohne Martinshorn – auf den Weg in die Klinik.

			Andrea ließ sich auf die Bank fallen und sah Dr. Frank mit ihren großen blauen Augen fragend an. 

			„Die Frau ist also Diabetikerin. Was genau fehlt ihr denn?“, wollte Andrea wissen.

			„Frau Kirstein hatte eine akute Hypoglykämie, Ihnen sicher besser bekannt als Unterzuckerung. Die Symptome waren wie aus dem Lehrbuch: Schwitzen, schneller Puls, Blässe, Zittern, Apathie und schleppendes Sprechen. Ich habe ihr eine Zuckerlösung gespritzt. Sie haben ja gesehen, dass eine Wirkung recht schnell einsetzt.“

			„Ja, das ging wirklich schnell. Aber ich verstehe nicht, wie das passiert ist. Woher kommt so eine Unterzuckerung? Frau Kirstein hat doch gesagt, dass sie seit Jahren zuckerkrank ist. Das hätte sie doch merken müssen, oder?“

			„Das sollte man meinen.“ Dr. Frank nickte. „Aber selbst bei langjährigen Diabetikern passiert das immer mal wieder. Ursache dafür können zum Beispiel Stress, große körperliche Anstrengung, der Genuss von Alkohol oder auch die Gabe von zu viel Insulin sein.“

			„Hm, ach so“, sagte Andrea, bohrte dann aber weiter: „Sie hat nach Gummibärchen gefragt. Hätten die ihr geholfen?“

			„Jeder Diabetiker sollte ein kleines Notfallset dabeihaben, wie zum Beispiel Traubenzucker, Gummibärchen oder Energieriegel“, antwortete Dr. Frank. „Wenn ein Kranker merkt, dass der Zuckerspiegel sinkt, dann hilft in der Regel die Gabe von Zucker. Leider hatte Frau Kirstein ihre kleinen Helfer in der falschen Tasche.“

			„Was für ein Glück, dass Stroggi so aufmerksam war“, freute sich Andrea.

			Der kleine Hund hatte seinen Namen gehört und kam aus dem Unterholz angerannt. Er baute sich vor Andrea auf, tänzelte auf den Hinterbeinen und hob bittend die Vorderpfoten.

			„Heute hast du dir wirklich eine Extraportion Leckerchen verdient“, sagte Andrea lachend.

			***

			Fröhlich pfeifend betrat Michael Kirstein am späten Nachmittag seine Weinhandlung. Sein dunkelblaues Jackett hatte er über den Arm gelegt, und unter seinem weißen Hemd zeichnete sich sein gut trainierter Oberkörper ab. 

			Mit der freien Hand fuhr er sich durch die schwarzen Locken, die – obwohl er erst vierunddreißig war – schon von einzelnen silbernen Strähnen durchzogen waren, was seiner Attraktivität aber nichts anhaben konnte.

			Michael hatte gerade mit einem Nobelrestaurant in der Münchener Innenstadt einen Exklusivvertrag über die Weinlieferungen abgeschlossen.

			„Servus Michi“, begrüßte ihn seine langjährige Mitarbeiterin Sonja Ladenberger. „Ich sehe dir schon an, dass alles geklappt hat. Du strahlst ja wie ein Honigkuchenpferd!“

			„Alles in trockenen Tüchern. Wir liefern sogar exklusiv! Das ist mehr, als ich erwartet hatte.“

			„Na, das freut mich. Ich muss dir allerdings einen bisschen die gute Laune verderben“, erwiderte Sonja, und ihr fröhliches Gesicht wurde ernst. „Deine Mutter hat vor ein paar Minuten angerufen. Sie liegt in der Waldner-Klinik. Es ist aber nichts Schlimmes, du sollst dir bloß keine Sorgen machen. Sie war unterzuckert und ist im Park aufgefunden worden. Sie muss eine Nacht zur Beobachtung bleiben.“

			Michael wurde bleich und musste sich setzten. Obwohl er wusste, dass seine Mutter Diabetikerin war, war ihm der Schreck in die Glieder gefahren. 

			„Ach, Michi, Hilde hörte sich ganz munter an. Ich glaube nicht, dass du dir große Sorgen machen musst“, sagte Sonja beruhigend.

			„Hat sie eine Nummer hinterlassen?“, fragte Michael.

			„Nein. Du kennst doch deine Mutter. Sie hat gesagt, dass sie morgen schon wieder nach Hause kann, da wollte sie kein Geld fürs Telefon am Bett ausgeben.“

			Michael musste lächeln. Ja, so war seine Mutter. Obwohl sie genug Geld hatte, war sie, wenn es um sie selbst ging, sehr sparsam. Wenn es allerdings darum ging, anderen eine Freude zu machen, war ihr nichts zu teuer. 

			„Gut, dann fahre ich hin. Kannst du auch noch den Rest des Nachmittags allein den Laden schmeißen?“

			„Kein Problem. Fahr nur zu deiner Mama“, sagte Sonja großzügig. Sie wusste, wie sehr Michael an seiner Mutter hing. 

			„Ich danke dir. Was soll ich nur machen, wenn du in zwei Jahren in Rente gehst?“, fragte Michael und gab ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange. 

			Sonja lachte. „Du wirst schon einen Ersatz finden. Vielleicht hast du ja bis dahin eine Ehefrau, die mit dir …“, begann sie, verstummte dann aber, als sie Michaels ärgerlich gekrauste Stirn sah. 

			„Du redest schon genau wie meine Mutter. Alle wollen mich unter die Haube bringen.“

			„Apropos Frau“, sagte Sonja. „Deine Ex – wie man heute so schön sagt – hat auch angerufen. Sie will gleich vorbeikommen.“

			Sonja hatte gerade zu Ende gesprochen, da ertönte bereits die Türklingel des Geschäfts.

			„Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte Sonja, und über ihr rundes, gutmütiges Gesicht huschte ein Schatten. 

			Eine schlanke blonde Frau – sie war sehr elegant gekleidet, und ihre Lippen hatte sie grellrot geschminkt – bewegte sich mit federnden Schritten auf gefährlich hohen Absätzen durch den Laden.

			„Servus, ihr beiden“, grüßte Bettina Zellner. Sie streifte Sonja nur mit einem Blick, dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Michael. „Michi, ich hatte fast vergessen, wie gut du aussiehst“, sagte sie und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wangen.

			„Nenn mich nicht Michi! Du weißt, dass ich das nicht leiden kann. Sonja ist die Einzige, die das darf“, knurrte Michael. „Was willst du?“

			„Nun sei doch nicht so angespannt!“ Bettina lachte perlend. „Ich bin mal wieder in München und will dich heute Abend zum Essen ausführen.“

			Sie platzierte sich auf einem Barhocker an dem Tisch für die Weinproben. Dabei schlug sie ihre Beine so übereinander, dass ihr kurzer Rock hochrutschte und den Blick auf die Spitzen roter Strumpfbänder freigab.

			„Ich muss noch mal kurz ins Lager“, grummelte Sonja und stapfte davon. „Luder“, murmelte sie, als sie sicher war, dass die beiden sie nicht mehr hören konnten. „Antonio ist dir wohl schon wieder langweilig geworden. Lass bloß die Finger von unserem Michi! Und du, Michi, sei froh, dass du das Luder los bist!“

			Bettina Zellner und Michael Kirstein waren bis vor sechs Monaten ein Paar gewesen. Bettina, die nur gelegentlich gearbeitet und sonst von Michaels Großzügigkeit gelebt hatte, hatte ab und zu in der Weinhandlung ausgeholfen. Besonders gern hatte sie ausgeholfen, wenn Reisen zu den italienischen Weinbauern angestanden hatten. 

			Bei einem der Besuche in der Toskana hatte sie sich in den reichen Weingutbesitzer Antonio verliebt. Noch während der Reise hatte sie sich von Michael getrennt. Seitdem war es Antonio, der Bettinas aufwendiges Leben finanzierte.

			Zuerst war die Trennung Michael sehr nahe gegangen, aber inzwischen blickte er realistisch auf seine Beziehung mit Bettina. Sie hatten sich schon lange nichts mehr zu sagen gehabt und wohl auch nie so richtig zueinander gepasst. 

			Michael war schnell über Bettina hinweg gewesen und hatte es sogar geschafft, den Kontakt zu Antonio nicht abbrechen zu lassen. Doch schon zwei Monate nach der Trennung war Bettina bei ihren München-Besuchen ab und zu im Weinladen aufgetaucht und hatte Michael eindeutige Avancen gemacht. 

			Es war nicht zu übersehen, dass sie gern wieder mit ihm angebändelt hätte.
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